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Gelangweilt stehe ich vor meiner Terrassentüre im Wohnzimmer und mein Blick folgt den leicht rieselnden Schneeflocken, die sich beim Auftreffen auf die Bodenfliesen in kleine Wasserpfützen verwandeln. "Ach", denke ich, "Gott scheint genauso unentschlossen zu sein wie ich. Er weiß wahrscheinlich auch nicht, ob er es regnen lassen soll oder ob er doch schon den Schnee schickt." Es ist Januar, und es hat bis jetzt kaum geschneit. Noch dazu ist es auch nicht ein Tag wie jeder andere. Man muss zuhause bleiben wegen einer Pandemie, die sich überall ausbreitet. "Das mit dieser Corona-Pandemie dauert nun schon so lange", rattert es in meinem Kopf, "und wenn das so weiter geht mit dem 'möglichst zuhause bleiben' und dem ewigen Alleinsein, werde ich langsam depressiv.


Ich muss mich ablenken", murmle ich, "und vielleicht wieder einmal ein Buch lesen." Irgendwie ratlos gehe ich zu meiner Schrankwand im Wohnzimmer. "So viele Bücher, aber welches soll ich nun lesen?", frage ich mich, während ich suchend über die vielen Fächer blicke, in denen sich in all den Jahren so vieles angesammelt hat. Ein ganzes Regal voller Kochbücher mit Rezepten aus aller Welt, und dabei braucht man doch heutzutage gar keine Kochbücher mehr. Rezepte gibt es jederzeit im Internet zum Herunterladen. Mein Blick bleibt im Regal darunter hängen, in welchem ich Werke berühmter Dichter einsortiert habe. 'Ringelnatz', 'Mascha Kaléko' oder 'Oscar Wilde' mag ich besonders gerne, denn ich schreibe selbst ab und zu Gedichte.


Diverse Bücher über die verschiedenen Religionen liegen geordnet im Fach darunter, und immer wieder, wenn mein Blick über die Reihen der Religionsbücher geht, beschäftigt mich dieselbe Frage. Welcher Glaube ist eigentlich der richtige? Ein Buch hat vor vielen Jahren meine Neugier geweckt, und ich habe es mir gekauft. Es trägt den Titel 'Und die Bibel hat doch recht'. Es erschien erstmals im Jahre 1955, wurde mindestens drei Millionen Mal verkauft und in 24 Sprachen übersetzt. Der Forscher 'Werner Keller' hat es geschrieben. Er wusste, dass viele Christen die Richtigkeit der Bibel immer wieder anzweifeln, und das weckte sein Interesse. Er machte sich durch jahrelange neue Erkenntnisse und handschriftliche Vergleiche, durch Ausgrabungsergebnisse und Überlieferungen auf den Weg, um den Wahrheitsgehalt der Bibel zu überprüfen. Es ist nicht nur ein sehr großes und dickes Buch, sondern es ist auch sehr schwer. Man kann es nicht so einfach beim Stehen durchblättern, nein, da muss man sich dann schon hinsetzen.


Für mich ist die Vielfalt der Religionen überhaupt ein sehr interessantes Thema und hat mich immer wieder in ihren Bann gezogen. In vielen Momenten habe ich mich immer und immer wieder gefragt, während ich ab und zu in einem dieser Bücher blätterte, welche Religion wohl die wirklich richtige ist. Ich habe mir Gedanken gemacht, warum die Islamisten so darauf beharren, dass genau ihre Religion die richtige sei, nachdem der Islamismus doch nicht einmal so alt ist wie das Christentum.


Nach diesem Gedankensprung geht mein Blick über die Regalreihen weiter und überfliegt die vielen Fächer mit Kriminalromanen, alten Musikkassetten, Schallplatten, DVDs und Münzen, die ich im Laufe meines Lebens gesammelt habe. Eine bunte Reihe unterschiedlich großer Fotoalben fällt mir auf und weckt mein Interesse. Alte Fotos ansehen, das habe ich schon lange nicht mehr gemacht, und gerade als ich nach einem dieser Alben greifen will, läutet es an der Haustüre. Eine Getränkelieferung ist angekommen. Ich bezahle den Boten, stelle die Flaschenbox zur Seite und gehe gleich wieder in mein Wohnzimmer zurück.


Meine Hand greift nach einem etwas abgenutzten Album, das ein bisschen aus der Reihe herausragt. Es ist ein sehr altes Fotoalbum meiner Mutter. Lange ist es her, dass ich mir eines von denen, die mir meine Mutter hinterlassen hat, angesehen habe. Darin zu blättern, so kurz nach ihrem Tod, das hätte viel zu weh getan. Sie wurde 86 Jahre alt und fehlt mir jeden Tag. Ich vermisse sie sehr. Besonders jetzt, nachdem dieses schlimme Virus, dieses Corona, ausgebrochen ist und man gezwungen ist, Menschenansammlungen zu meiden und die meiste Zeit zuhause zu verbringen.


"Co-ro-na", sage ich so vor mich hin und denke, "was für ein musisches Wort." Dabei steckt so viel Schreckliches dahinter. Krankheit, Einsamkeit, Abgeschiedenheit, Verzweiflung und Tod. Merkwürdig, der Name Corona ist eigentlich der Name einer Heiligen, und ich schüttle dabei ganz unbewusst den Kopf. Eigentlich ein komischer Zufall, dass man gerade dieser Krankheit den Namen gegeben hat.


Alles dreht sich seit Monaten nur noch darum. Auch ich kann in letzter Zeit an nichts anderes mehr denken. Immer noch habe ich die Bilder von vermummten Menschen aus China, die in den Nachrichten gezeigt wurden, vor Augen. Denn dort soll das Virus ausgebrochen sein. Eine ganze Stadt, so kann man in den Medien erfahren, soll dort bereits abgeriegelt sein. Die Menschen dürfen ihre Häuser und Wohnungen nicht verlassen. Viele rebellieren und möchten das nicht hinnehmen. Niemand kann sich erklären, woher dieses Virus wirklich gekommen ist. Es gibt verschiedene Spekulationen darüber. Manche Menschen denken, es sei aus einem Versuchslabor entkommen, und andere sind der Meinung, man hätte Versuche an Fledermäusen durchgeführt und dadurch sei es mutiert. Ob in der Zeitung, im Fernsehen oder im Radio, es gibt kein anderes Thema mehr.


Vielleicht bringt mich das Betrachten von alten Fotos auf andere Gedanken, und ich bekomme endlich dieses Thema Corona aus meinem Kopf, überlege ich und halte das Album meiner Mutter immer noch in der Hand. Wenn man alt geworden ist, so wie ich, und gerade in der jetzigen Zeit voller Sorge in die Zukunft blickt, versucht man sich abzulenken. Man sucht nach Möglichkeiten, um auf andere Gedanken zu kommen, doch dieses Thema drängt sich immer wieder dazwischen.


Das mit der Pandemie dauert nun schon so viele Monate. Das Leben vieler Menschen hat sich dadurch sehr verändert. Alles ist anders geworden. Keine gesellschaftlichen Treffen mehr, und alle öffentlichen Veranstaltungen wurden abgesagt. Es ist bedrückend, plötzlich zum Alleinsein gezwungen zu sein. Die Schulen sind geschlossen, und die Kinder müssen zuhause bleiben. Sport- und Freizeiteinrichtungen mussten ebenfalls schließen. Viele Gaststätten kämpfen ums Überleben, und kleinere Handwerksbetriebe trifft es ganz besonders. Sie sind gezwungen, Mitarbeiter zu entlassen, nachdem die Auftragslage rückläufig ist. Es gibt nur noch ein Leben nach vorgegebenen Regeln. Möglichst zuhause bleiben, Kontakte vermeiden, Abstand halten, Hände immer wieder waschen, eine Maske, die Mund und Nase bedeckt, stets dann tragen, wenn man das Haus verlässt. Auch ich habe in der Zwischenzeit schon mehrere dieser Masken. Ob in der Nähstube gleich um die Ecke oder zuhause, viele Frauen haben eilig angefangen, solche Masken zu nähen, als sich die Krankheit ausbreitete. Am Anfang gab es sie haufenweise in allen Farben und Mustern. Irgendwie belustigend fand ich es immer wieder, wenn man doch einmal das Haus verlassen musste und so buntgemusterten, verhangenen Gesichtern auf der Straße oder beim Einkaufen begegnete.


Auch in meinem Leben ist jetzt vieles ganz anders geworden. Obwohl ich eigentlich nie einen großen Freundeskreis hatte und kaum Veranstaltungen besuchte, fühle ich mich so richtig abgeschottet und isoliert, seitdem diese Seuche überall Schrecken verbreitet, und ich komme mir auch etwas verlassen vor. Das alles ist sehr traurig, macht grüblerisch und auch ein bisschen einsam. "Es wäre schön, wenn Mutter jetzt noch da wäre", murmle ich, drücke dabei das Album an meine Brust. "Ach ja, meine Mutter", seufze ich, hole tief Luft, und meine Gedanken sind bei meiner Mutter. Wir waren uns früher eigentlich nie so richtig nahe. Es lag immer so eine gefühlte Distanz zwischen uns. Das lag an der damaligen Erziehung. 'Man muss seinen Eltern gegenüber gehorsam sein', wurde uns schon in frühester Kindheit, zu Hitlers Zeiten, eingetrichtert. Genau dieser Gehorsam stand immer, wenn auch unbewusst, zwischen uns. Wir haben uns schon gut verstanden, waren uns aber trotzdem stets auch ein bisschen fremd.


Respekt vor den Eltern haben, das war in jeder Familie äußerst wichtig. Mein Vater war sehr streng. Er sagte immer: "Solange du deine Füße unter meinen Tisch streckst, tust du das, was ich sage!" Gegessen wurde nur, was auf den Teller kam, und bevor nicht alles aufgegessen war, durften wir Kinder den Platz am Tisch nicht verlassen. Wenn ich an die Kinder von heute denke, die so wählerisch und heikel sind, dieses oder jenes nicht essen möchten, die eine riesige Auswahl an Getränken haben, dann machen sich ganz merkwürdige Ideen in meinem Kopf breit. Wie sollen solche verwöhnten Kinder überleben, falls noch einmal ein Krieg kommen sollte? Hoffentlich wird es nie mehr so weit kommen.


Ich verwerfe diese schlimmen Gedanken, drücke das Album meiner Mutter fest an mich, und wenn ich die Augen schließe, sehe ich sie direkt vor mir, wie sie als alte Frau, krank und gebrechlich, die letzten Jahre im Rollstuhl sitzen musste. Sie litt an Polyneuropathie, einer Erkrankung des Nervensystems. Die Krankheit begann unten an den Füßen, und so nach und nach wurden bei ihr beide Beine von einer Gefühllosigkeit, einer Art Taubheit, befallen. Am Schluss konnte sie nur noch den Oberkörper, den Kopf, und die Arme bewegen. Das war schlimm für sie, denn sie war ein Mensch, der immer in Aktion war und dem es schwerfiel, nichts zu tun. Ich habe sie zu mir nach Hause geholt und versucht, ihr das Leben so angenehm wie nur möglich zu machen. Erst als sie sich überhaupt nicht mehr bewegen konnte, musste ich sie schweren Herzens in ein Pflegeheim geben. Doch in der Zeit, als sie noch bei mir wohnte, sind wir uns sehr nahegekommen. So nahe wie nie zuvor. Dadurch hat sich auch das Zueinander zwischen uns beiden sehr verändert. Wir konnten plötzlich über alles reden, sogar über Intimes, was früher unmöglich gewesen wäre. "Diese Worte 'intim' oder 'Sex', die gab es früher doch gar nicht", meinte meine Mutter einmal, als wir über das Thema Intimität gesprochen haben. "Man hat sich natürlich genauso verliebt wie heute", sagte sie und musste dabei schmunzeln. "Verliebte Blicke", meinte sie, "gab es früher wie heute, und das wird es auch immer geben, jedoch zu meiner Zeit wurde zuerst geheiratet. Das war eine Sache des Anstands. Alles, was mit Sexualität zu tun hatte, fand unter der Bettdecke statt, aber darüber gesprochen wurde nie, nicht einmal mit der eigenen Mutter."


Ich bin der Meinung, dass man für diese Tabuthemen heute schon viel offener geworden ist, und denke dabei an meine Kindheit und die Zeit, als ich ein junges Mädchen war. Ich wurde nie aufgeklärt, und als ich so mit elf Jahren meine Periode bekam, dachte ich, ich sei furchtbar krank. Da hätte ich ein Gespräch mit meiner Mutter gebraucht, denn so als Teenager hatte ich so viele Fragen, die nie beantwortet wurden. "Darüber spricht man nicht", sagte meine Mutter, wenn ich sie zu diesem Thema etwas fragen wollte, und sie versuchte immer, gleich davon abzulenken. Das hat sich alles später, als sie krank wurde, geändert. Wir waren ja auch den ganzen Tag zusammen, als sie bei mir wohnte, konnten über alles reden und hatten so viel an Gesprächen nachzuholen. Und jetzt, nachdem ich durch diese Seuche gezwungen bin, das Haus möglichst nicht zu verlassen, lebe ich allein und sehr zurückgezogen. Mir fehlen die Gespräche mit ihr, und deshalb fehlt sie mir mehr denn je.


Ich bin unkonzentriert, gedanklich irgendwie zerstreut, mir geht so vieles durch den Sinn, und ich halte währenddessen ganz unbewusst das Album immer noch an mich gedrückt. Ich muss mich beschäftigen, um auf andere Gedanken zu kommen, nehme ich mir erneut vor und versuche, mich zu konzentrieren. Gedanklich ist meine Mutter immer noch präsent, und auch das Thema Corona spuckt dauernd in meinem Kopf herum. Es lässt mich einfach nicht los und sorgt in meinem Kopf immer wieder für etwas Verwirrtheit.


Wenn ich doch einmal das Haus verlassen muss und gezwungen bin, wegen fehlender Lebensmittel in den Supermarkt zu gehen, habe ich das Gefühl, mein Weg führt mich durch eine Geisterstadt. Die Gegend ist wie ausgestorben, so richtig leergefegt. Die meisten Menschen versuchen, zuhause zu bleiben. Ab und zu begegne ich dann einem Menschen, und es ist schon vorgekommen, dass ich eine Bekannte nicht gegrüßt habe, weil deren Gesicht wegen der Maske nicht zu erkennen war. Das finde ich schrecklich. Man huscht aneinander vorbei, vermeidet die Nähe, nur um sich ja nicht dieses Virus einzufangen.


Sogar in meiner Familie sieht man sich sehr selten, natürlich aus Rücksicht und um sich nicht gegenseitig anzustecken. Die Kinder haben wenig Zeit, alle haben eine eigene Familie und eigene Sorgen. Dabei muss ich noch froh sein, dass ich trotz meines Alters allein in meinem Haus zurechtkomme. Wie schlimm muss es jetzt für die vielen alten Menschen sein, die in den Heimen untergebracht sind und die sich doch so auf Besuche freuen, die derzeit gar nicht oder nur unter großen Einschränkungen möglich sind. Ich versuche gedanklich, mir das vorzustellen: keine Besuche, wenn man alt ist - das ist so traurig. Wenn doch einmal einer aus der Familie in so einem Pflegeheim vorbeischaut, dann darf man sich nur hinter einer Glasscheibe zuwinken.


Es ist wirklich eine schlimme Zeit, auch für mich. Den ganzen Tag zuhause bleiben und allein sein, da kommt es immer wieder vor, dass man in Grübeleien verfällt. 'Einsamkeit macht krank', habe ich erst neulich in der Zeitung gelesen, und deshalb versuche ich, mich zu beschäftigen. Doch immer nur die Zeitung lesen, um gut informiert zu sein, die Wohnung aufzuräumen oder zu putzen, dazu habe ich auch keine Lust. Der Fernseher läuft bei mir nur am Abend, und Telefonate mit Freunden oder der Familie sind auch selten geworden. Viele von ihnen gehen tagsüber einer Arbeit nach oder sind sogar im Homeoffice tätig, haben dabei ihre Familie in der Nähe und somit ihre eigenen Probleme. Da hat man für eine alte Oma nicht mehr so viel Zeit. Im Sommer habe ich im Garten zu tun, das lenkt ab, macht mir Freude und gibt meinem Leben einen Sinn. Wenn ich während der Gartenarbeit über den Zaun blicke, und der Nachbarin, die gerade am Fenster steht, zuwinke, ist das schon eine kleine Abwechslung.


Ab und zu fühle ich mich schon sehr allein, und dann überfällt mich eine gewisse Traurigkeit, und es kommt mir vor, als ob ich auf etwas warten würde.


Wenn ich dann am nächsten Tag in der Zeitung lese, dass wieder jemand aus meiner unmittelbaren Nachbarschaft verstorben ist, überkommt mich manchmal auch ein bisschen Wehmut, und die Endlichkeit des Lebens wird mir wieder einmal bewusst. Nur die Abende sind etwas erträglicher. Ich versäume nie die neuesten Nachrichten, und wenn ich anschließend die Fernsehkanäle durchsuche, bleibe ich meistens bei einem Krimi hängen. Krimis sind meine Leidenschaft, und dabei vergesse ich dann die Welt um mich herum.


Immer noch stehe ich vor der Schrankwand und hänge meinen Gedanken nach. Wie automatisiert blicke ich auf das Album in meiner Hand, und es fällt mir auf, wie abgegriffen der Einband eigentlich ist. Vor vielen Jahren hat mir meine Mutter das Album einmal gezeigt, aber das ist lange her, und ich kann mich gar nicht mehr so genau daran erinnern, was ich darin gesehen habe. Ich habe alle ihre Alben mitgenommen, als ich nach ihrem Tod die Wohnung aufgelöst habe. Genau dieses Album, das ich gerade in der Hand halte, ist aus alten Zeiten, als sie noch jung war und in ihrer Heimat Böhmen lebte. Auf der Vorderseite stehen die Worte 'Der Hof unserer Familie' geschrieben. Früher hat sie manchmal aus ihrer Jugendzeit erzählt, und ich denke, weil doch der Einband so abgegriffen ist, dass sie ab und zu vielleicht Heimweh gehabt und sich dann immer wieder das Album angesehen hat. Vielleicht hat sie sich dabei an ihre Heimat und an die damalige Zeit in Böhmen voller Wehmut erinnert. Wer weiß?


Mit dem Album in der Hand lenken mich meine Schritte in Richtung Sofa in meinem Wohnzimmer. Ich setze mich, rücke mir ein Kissen zurecht und mache es mir bequem. Entschlossen schlage ich den Einband zurück und fange an, ganz neugierig geworden, darin zu blättern. Es sind ziemlich vergilbte, alte Fotos, teilweise auch schon sehr abgegriffen, stelle ich im ersten Moment fest. Komisch eigentlich, fällt mir gerade auf, man sieht manchem Foto sofort an, dass es aus alten Zeiten stammt. Sie sind von schlechter Qualität, und die Menschen sehen alle ganz anders aus. Nicht nur wegen der Kleidung. Nein, sie sind alle mager, irgendwie ausgehungert. Es ist uns allen damals während des Krieges schlecht gegangen. Das Geld war nichts mehr wert, und es gab für alle Lebensmittelmarken, die man gut einteilen musste, damit man jeden Tag etwas zu essen hatte.


Mein Blick fällt auf ein kleines Foto, das einen Bauernhof zeigt, etwas unterhalb eines Berggipfels. Es ist ein Hof im Atrium Stil, so waren alle Höfe bei uns in Böhmen gebaut. Rundherum war alles zu, verschlossen, aber auch irgendwie geschützt. Ich erkenne das Bild sofort, obwohl der Hof nicht von der Vorderseite, so wie ich mich erinnern kann, aufgenommen ist. Es ist der Bauernhof meiner Großeltern in Böhmen. Damals war Böhmen eine Region in der ehemaligen Tschechoslowakei. Ich denke gerne an diese Zeit und habe heute, nach so vielen Jahren, alles noch ganz genau in Erinnerung. Wenn ich einen Moment die Augen schließe, sehe ich alles wie damals vor mir.


Der Blick in dieses Album ist wie ein Blättern in die Vergangenheit. An der Front des Anwesens befand sich ein großes Tor, in welchem eine kleine Türe integriert war. Wenn man in so einen Hof hineinwollte, musste man an dieser Türe erst einmal klopfen. Genau solch ein großes Tor wie an der Vorderseite gab es auch auf der Rückseite im Hof meiner Großeltern. Es war von innen mit einem großen Querbalken verriegelt und wurde nur geöffnet, wenn Großvater mit seinem Heuwagen, vor den er seine Ochsen gespannt hatte, hinaus auf die Felder oder Wiesen fuhr.


Ein bisschen Heimweh empfinde ich in diesem Augenblick, und während ich mich zurücklehne, verirre ich mich gedanklich in die Zeit, als ich noch ein Kind war. Mir fällt gerade ein, genau dieses Foto mit dem Bauernhof habe ich schon oft gesehen. Meine Mutter hatte es in ihrem Zuhause an der Wand im Wohnzimmer hängen. Es zeigt ihr Elternhaus, wo auch ich die ersten Jahre meiner Kindheit verbrachte. Früher hat sie nur ab und zu aus ihrer Heimat erzählt. Ich glaube, ich habe sogar einmal ein paar Tränen bei ihr bemerkt, als sie sich bei einer Schilderung aus früheren Zeiten ganz verlegen mit der Hand über die Augen wischte.


Ich schaue mir das Bild etwas genauer an und muss plötzlich an meinen Großvater denken. Ach ja, Großvater, da ist er ja. Erst jetzt habe ich bemerkt, dass sein Foto genau neben dem Bauernhof eingeklebt war. Es fällt mir plötzlich so einiges ein, was mich an ihn erinnert. Obwohl ich damals noch ein Kind war, ist mir vieles aus jener Zeit im Gedächtnis hängengeblieben.


Doch so viel ich auch versuche, mir in Gedanken seine Stimme vorzustellen, ich kann mich einfach nicht mehr daran erinnern, welchen Klang sie eigentlich hatte. Ich weiß aber, er war ein etwas unscheinbarer, stiller und in sich gekehrter Mann. Er gehörte zu den Menschen, die nicht viel redeten, aber umso genauer alles beobachteten. Immer nach Feierabend saß er auf der Bank am Kachelofen in der guten Stube und rauchte seine Pfeife. An sein verschmitztes Lächeln, an seine listigen Augen und an den Schnurrbart über den Lippen, der immer etwas ungepflegt aussah, kann ich mich aber noch gut erinnern.


Traurig macht mich auch heute noch, wenn ich daran denke, wie unglücklich und verzweifelt er damals war, als alle Menschen in dem kleinen Dorf gleich nach Kriegsende ihre Höfe verlassen mussten.
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Der Bauernhof meiner Großeltern


Es war mitten im Winter und bitterkalt, das weiß ich noch heute, und dabei muss ich an den Muff denken, den mir meine Mutter einmal genäht hat, damit ich immer warme Hände habe. Ich blicke wieder auf das kleine Foto, denke an Großvater und wie es damals war. Er wollte den Hof nicht verlassen und versuchte, sich zu wehren, doch es half nichts. Alle Menschen wurden in der Mitte des Dorfes von tschechischen Soldaten zusammengetrieben. Es waren ja nicht viele. Einige alte ängstliche Leute, die nicht verstanden, was mit ihnen geschah. Ein paar Kinder, die sich weinend an ihre Mütter klammerten, denn die Väter waren nach dem Krieg nicht gleich heimgekehrt, und viele von ihnen waren verschollen. Ein kleiner Haufen Menschen aus einem kleinen Bergdorf in Böhmen. Eigentlich ist es merkwürdig, dass ich mich so richtig und ganz genau an die Einzelheiten, wie das Ganze danach ablief, überhaupt nicht mehr erinnern kann. Vielleicht aber habe ich auch alles, was damals geschah, einfach nur verdrängt?


Es ging ja auch alles sehr schnell und irgendwie voller Hast, so als ob man uns möglichst schnell loswerden wollte. Man durfte nur das Nötigste mitnehmen. 40 Kilo, so hat meine Mutter später immer wieder erzählt, wenn manchmal im Freundeskreis vom Verlassen unserer Heimat die Rede war. Und die Erinnerung an Großvater spukt mir im Moment immer noch im Kopf herum. Am schlimmsten war es für ihn, seine Tiere im Stich lassen zu müssen. Er war sehr tierlieb, und seine Tiere bedeuteten ihm alles. Er machte sich große Sorgen, ob sich auch jemand gut um sie kümmern würde, wenn er nicht mehr da war. Er ist nie darüber hinweggekommen, dass man ihm alles genommen hat. Ein Jahr nach der Aussiedlung ist er in unserer neuen Heimat in Bayern vor lauter Kummer gestorben.


Wenn ich an die Zeit nach dem Krieg, an unser neues Zuhause in Bayern denke, sehe ich ihn immer noch in dem Sarg im Flur liegen, wo man ihn aufgebahrt hatte. In einem kleinen, bäuerlichen Häuschen, das meine Großeltern vom damaligen Bürgermeister des Ortes zugewiesen bekamen, als die Flüchtlinge in dem Dorf verteilt wurden. Ja, Flüchtlinge wurden wir genannt, aber wir waren überhaupt keine Flüchtlinge. Wir waren Zwangsausgewiesene. Wir wurden gezwungen, unsere Heimat zu verlassen, und wir waren in der neuen Heimat nicht willkommen. Viele Bauern wurden damals verpflichtet, den sogenannten Flüchtlingen Unterkunft zu gewähren. Man hat uns als Eindringlinge betrachtet, misstrauisch beobachtet und nicht so hilfsbereit begrüßt, wie man das heute mit Flüchtlingen macht. "Na ja", denke ich, "es waren damals, gleich nach Kriegsende, auch ganz andere Zeiten."
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